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Die Autorin:


Sandy M. Slown ist Jahrgang 1975, Mutter von drei Kindern und verheiratet. Sie lebt in einem kleinen Ort in Baden-Württemberg, erlernte 1991 einen technischen Beruf und ist mittlerweile darin auch Ausbilderin und Prüferin. Auch von ehrenamtlichen Tätigkeiten war sie nie abgeneigt. In »Meine erste COVID-Impfung und mein Leben danach« verarbeitete sie ihre langwierige Krankheit. 2022 veröffentlichte sie ihr erstes Buch.




Für meine Familie,


für meinen großartigen Hausarzt


und eine sehr hilfsbereite Lehrerin




»Und wenn du dann das alles in ein Buch schreibst, und das dann ganz viele Menschen lesen, dann hast du ja gar kein Leid mehr, dann ist es ja für jeden nur noch ein ganz winzig kleines Stückchen.«


Melina





Vorwort


Meine erste COVID-Impfung erfolgte im Juni 2021. Danach war nichts mehr wie zuvor. Mein Körper wurde sozusagen über Nacht komplett lahmgelegt und mein Leben war plötzlich vollkommen anders.


Dieses Buch war mir eine große Hilfe, meine Erlebnisse zu verarbeiten. Ich musste mir einfach alles von der Seele schreiben, um irgendwann vielleicht wieder in mein »normales Leben« zurückzufinden.


Die Namen aller beteiligten Personen wurden absichtlich verändert. Städte- und Medikamentennamen wurden durch Platzhalter (XY …) ersetzt. Auch Name und Hersteller des Impfstoffes werden in diesem Buch nicht genannt. Ich bin trotz allem kein Impfgegner und immer noch der Meinung, dass es für die meisten Menschen ein sehr guter Impfstoff ist und hoffentlich schon vielen das Leben gerettet hat.


Ich möchte mich im Voraus bei all denjenigen entschuldigen, denen ich mit diesem Buch vielleicht etwas zu nahe treten werde. Allerdings sind hier lediglich situationsbedingte Erlebnisse, Gedanken und Gefühle niedergeschrieben, die mich nach meiner ersten COVID-Impfung besonders beschäftigt haben.


In schwierigen Situationen nimmt man die Geschehnisse um sich herum oftmals viel intensiver wahr. Für mich war es eine äußerst schwierige Situation. Trotz allem wollte ich optimistisch bleiben. Auch die Menschen um mich herum habe ich immer wieder versucht zu ermutigen. Mein Geist und meine innere Kraft waren meist viel schneller und stärker als mein lahmer Körper. Das war für einen Wirbelwind wie mich nicht leicht. Es war wirklich eine sehr schwierige Zeit für mich. Sollten meine Gedanken einmal daneben liegen, bitte ich aus genannten Gründen höflichst um Nachsicht.


Corona und die derzeitige Situation:


Für all diejenigen, die mit den Namen COVID-19 oder CORONA nichts anfangen können, vielleicht gibt es ja mal irgendwann eine Zeit, in der wir diese Krankheit komplett ausgerottet haben und sich keiner mehr daran erinnert, was sehr wünschenswert wäre, aber in diesem Augenblick eher unwahrscheinlich wirkt, werde ich kurz erklären, was das ist beziehungsweise war.


COVID-19 ist eine Infektionskrankheit, die zeitweise auf der ganzen Welt wütete. In den Medien sprach man von einer pandemischen Lage. In den Zeiten vor dieser Pandemie wurde viel gereist und somit konnte sich dieses Virus sehr leicht und rasend schnell überall verbreiten.


COVID-19, auch Corona genannt, hat bereits viele Menschenleben gekostet.


Da es anfangs leider keine wirksamen Medikamente gab und man diese Krankheit noch nicht wirklich kannte, waren alle etwas überrumpelt, vor allem die Ärzte und Krankenschwestern in unseren Kliniken. Die Intensivstationen waren rasch völlig überfüllt, sodass man in einigen Regionen die Menschen schon ausfliegen musste, um diese in etwas weniger gefüllten Krankenhäusern zu behandeln. Es ging sogar so weit, dass irgendwann unsere Grenzen, deren Öffnung wir sehr lange erkämpft hatten, geschlossen werden mussten und strenge Kontrollen durchgeführt wurden. Man benötigte dort eine Art Passagierschein, wenn man beispielsweise von Frankreich nach Deutschland zur Arbeit fahren wollte und man musste dafür dann mehrere Stunden Fahrzeit einplanen, da sich wegen der Grenzkontrollen kilometerlange Staus bildeten.


In den Medien wurden Bilder von komplett überfüllten Intensivstationen aus Italien gezeigt, wo die Menschen keinen Platz mehr hatten. Die Ärzte mussten mancherorts sogar entscheiden, wer leben darf und wer sterben muss. Zum einen gab es keine Betten mehr für die vielen Patienten und zum anderen wurden die Materialien knapp, sodass sich das medizinische Personal nicht mehr ausreichend schützen konnte und teilweise selbst erkrankte.


Die Pflegekräfte waren total überfordert. Es wurden Ärzte aus der Pension zurück in die Krankenhäuser geholt, um zu helfen. Einige Menschen mussten ihren Pflegeberuf aufgeben, weil sie dieses Leid nicht mehr ertragen konnten. Das war ja eine enorme psychische Belastung für alle. Dazu kam bei vielen die ständige Angst, diese todbringende Krankheit mit zur eigenen Familie nach Hause zu tragen.


Es war eine furchtbare Zeit für uns alle, egal welchen Beruf wir hatten. Entweder waren wir total überlastet und überfordert mit zu viel Arbeit, oder wir hatten überhaupt keine mehr. Hotels, Gaststätten und viele Firmen wurden geschlossen.


Die Regale der Supermärkte wurden leergekauft. Vielleicht aus Angst, nicht mehr aus der Wohnung zu dürfen, oder davor, dass die Lebensmittelläden auch noch schließen müssen.


Unsere Kinder hatten HOMESCHOOLING, das heißt, wir Eltern mussten uns darum kümmern, dass unsere Jüngsten, die ja nun den ganzen Tag zu Hause waren, rund um die Uhr irgendwie versorgt sind. Und dann durften wir ab und zu die Lehrer spielen, weil die Kids sonst verloren gegangen wären. Viele Elternteile waren total überfordert und die Kinder oftmals sehr alleine.


Auch ich ging zur Arbeit und musste meine Kids zu Hause lassen. Meine Tochter fühlte sich oft sehr einsam, da ja ihre großen Brüder selbst die ganze Zeit vor ihrem PC sitzen mussten. Keiner durfte den anderen stören, jeder musste da irgendwie alleine durch. Melina war damals erst zehn Jahre alt, und mein schlechtes Gewissen verfolgte mich jeden Tag. Ich war so angespannt und betete, dass sie das auch alles alleine schafft. Ich war ganz froh, dass meine Tochter bereits sehr selbstständig war und das wirklich gut gemeistert hat. Doch viele Kinder sind dabei total auf der Strecke geblieben.


Vor allem war es auch eine Herausforderung, das Internet ständig am Laufen zu halten und die vielen Plattformen, die dazu benötigt wurden, nicht aus den Augen zu verlieren. Am angespanntesten war die Situation bei meinem Ältesten (dem dualen Studenten). Denn pandemiebedingt fanden nun alle Vorlesungen nur noch online statt. Das war oft sehr zermürbend. Vor allem durfte währenddessen nie irgendwas dazwischenkommen. Wehe die Videos oder Liveübertragungen der Dozenten wurden mittendrin unterbrochen, da war dann die Kacke am Dampfen, wenn man das so sagen darf.


Es war eine furchtbar angespannte Situation und das, obwohl wir eigentlich relativ gutes Internet hatten. Ich hoffte täglich, dass ja keiner rausgeworfen wird aus diesem verflixten Netz. Doch drei Mal online war der besten Leitung irgendwann zu viel. Deshalb kam ich dann auf die Idee, LAN-Kabel für die Jungs zu kaufen, die jetzt noch einfach so an unserer Treppe baumeln. Denn die zwei wohnen nun einmal eine Etage weiter oben. Aber das war bitternötig, denn mit LAN funktionierte es perfekt.


Es musste immer wieder massenweise Material ausgedruckt, ausgefüllt, eingescannt und wiederum hochgeladen werden. Das war zu Beginn sehr anstrengend für alle Beteiligten. Manchmal kam es mir vor, als würde hier eine kleine Firma laufen. Von der Stromrechnung darf ich gar nicht sprechen.


Dann gab es noch HOMEOFFICE, in das viele Eltern geschickt wurden. Um deren Kontakte so gut es ging einzuschränken, sollten sie nun ihre Arbeit von zu Hause aus erledigen. Also musste die Internetleitung in manchen Haushalten für vier bis fünf Personen standhalten. Und bestimmt lagen teilweise die elterlichen Nerven blank, wenn deren Kinder im Hintergrund anstatt zu lernen sozusagen viel lieber die Bude auf den Kopf stellten.


Es war für uns alle eine sehr anspruchsvolle Zeit.


Überall mussten wir Masken tragen, um uns und andere zu schützen. Früher haben wir die Touristen aus Fernost belächelt, wenn sie auf ihren Reisen mit Mund-Nasenschutz herumgelaufen sind. Jetzt tun wir es ihnen gleich. Wie sich die Zeiten doch geändert haben!


In den Medien wurden täglich neue Schreckensmeldungen verbreitet. Wieder mussten viele Menschen sterben. Mancherorts wurden provisorische Leichenhallen errichtet, und sogar das Militär musste helfen. Dieses Coronavirus brachte bei vielen Patienten das komplette körperliche System zum Erliegen. Bei manchen griff es die Lunge an, bei anderen das Herz, bei wieder anderen das Gehirn. Die, die es überlebten, hatten oftmals noch lange Zeit damit zu kämpfen. Kurz gesagt: Keiner wusste, wie er darauf reagieren würde, es war sozusagen der Schrecken der Menschheit. Ich hatte das Gefühl, als wäre ein moderner Krieg ausgebrochen.


Man versuchte, es so schnell wie möglich zu erforschen, entwickelte Impfstoffe, jeder bemühte sich auf seine Art. Irgendwann kam dann die Nachricht, dass man einen Corona-Impfstoff gefunden hätte. Allerdings musste der ja noch getestet und zugelassen werden. Man bemühte sich, diese Zulassungen so schnell wie möglich durchzusetzen, um uns Menschen bald vor dieser vernichtenden Krankheit zu schützen.


Das alles ist nun schon sehr lange her. In der ersten Welle befand sich meine Tochter noch in der vierten Klasse der Grundschule. Mittlerweile hat sie die fünfte Klasse im Gymnasium beendet. Es ist bereits Anfang August und wir befinden uns mitten in den Sommerferien.


Ich kann es wirklich kaum glauben, wie schnell die Zeit verging.





Kurze Vorgeschichte zu mir


Ich bin sechsundvierzig Jahre alt, verheiratet und habe drei Kinder. Darunter sind schon zwei erwachsene Söhne. Und dann gibt es da noch unser Nesthäkchen. Ich bin eigentlich sehr robust und gesund, hatte allerdings vor ungefähr vier Monaten eine Entzündung in der Schulter, unter anderem auch geschwollene Lymphknoten auf der rechten Seite, vor allem in der Achselhöhle, am Hals und in Richtung Brust. Schlimmere Dinge wie Brustkrebs und Thrombose wurden ärztlich abgeklärt und ausgeschlossen. Des Weiteren wurde die Halswirbelsäule bildgebend untersucht, auch das war ohne Befund. Die Schmerzen wurden allmählich etwas besser, vor allem durch die verschriebene Physiotherapie. Aber bestimmte Bewegungen und längere Benutzung der rechten Hand waren immer noch leicht schmerzhaft.


Spontan entschieden wir uns in diesem Frühling für einen Kurzurlaub an der Ostsee.


Kilometerlange Spaziergänge mit Blick aufs blaue Meer, Sonnenbaden am wunderschönen Sandstrand, wunderbares Klima, stundenlanges Entspannen unter strahlend blauem Himmel, unendliche Weite, … alles war so wunderschön. Die Schmerzen wurden dort rasch weniger und die Lymphknoten wieder komplett normal. Genauer gesagt, ich habe mich so richtig gut erholt in diesem kurzen, aber schönen Urlaub.


Kurz darauf entstand ein sehr tiefgründiges Gespräch mit meinem Chef. Dieser riet mir sogar dazu, doch mal eine Kur zu beantragen, da mir zuvor die Luft und die Entspannung an der Ostsee so gutgetan hatten. Er meinte, die Firma würde deshalb bestimmt nicht bankrott gehen. Ich war nach diesem Gespräch sehr nachdenklich. Er war der Meinung, es wäre an der Zeit, auch mal an mich zu denken und nicht immer nur an alle anderen. Meine Familie würde bestimmt auch mal ein paar Wochen ohne mich klarkommen! Und ich glaube, er hatte wirklich recht damit.


Meine Büroarbeiten habe ich hauptsächlich mit der linken Hand erledigt, um die Rechte ein wenig zu entlasten. Eigentlich war ich ganz stolz auf mich, was ich in der kurzen Zeit schon alles mit links meistern konnte, wie zum Beispiel seitenverkehrt CAD-Zeichnen oder linkshändig auf der Tastatur schreiben … Doch ich musste immer wieder an das nette, aber auch sehr ernste Gespräch denken.


Ich war derzeit noch in physiotherapeutischer Behandlung. Auch wenn diese manchmal etwas schmerzhaft war, es tat mir dennoch gut. Die Therapeutin zauberte mir sozusagen alle Verspannungen aus dem Körper.


Da es mir mittlerweile wieder ganz gut ging, alle um mich herum bereits geimpft waren, ich auch für Impfungen im Allgemeinen bin, war ich jetzt auch bereit für meine Impfung.




KAPITEL 1


ALLES GANZ NORMAL?




Gut aufgeklärt und motiviert


Meine Covid-19-Impfung fand an einem Sonntagabend im schönsten Impfzentrum weit und breit statt.


Ich muss schon sagen, ich war sehr beeindruckt, als ich die Gänge entlang den Pfeilen folgend zu den einzelnen Stationen gehen sollte. Es wirkte wirklich wunderschön. Überall funkelte es und die Decken waren mächtig schön, als befände man sich in einem Schloss. Die Kronleuchter strahlten, ich war derart geblendet von dieser traumhaften Kulisse, es fühlte sich einfach märchenhaft an. Mit meinem Mann an meiner Seite − wie König und Königin − folgten wir den Pfeilen.


Ich hatte dort ein sehr umfangreiches Aufklärungsgespräch mit einer netten Ärztin. Allerdings hatte ich mich zuvor schon privat mit zwei mir persönlich bekannten Ärzten unterhalten und um deren Meinung gebeten, da ich unter diversen Medikamentenunverträglichkeiten leide.


Es begann bereits in meiner Kindheit mit einem Hautausschlag nach der Einnahme eines Penicillins. Hinzu kamen im Erwachsenenalter heftige Reaktionen auf diverse Antibiotika und Schmerzmittel.


Die schlimmste Arzneimittelreaktion hatte ich vor einigen Jahren auf ein (eigentlich sehr harmloses) Antibiotikum. Theoretisch hätte ich damals sogar die doppelte Dosis nehmen sollen. Abgelenkt von meinen Kindern (vielleicht war es auch einfach so etwas wie »göttliche Eingebung«) hatte ich zum Glück nur eine Tablette geschluckt. Mit der ursprünglich vorgesehenen Menge hätte ich diesen Tag höchstwahrscheinlich nicht überlebt. Mein Zustand wurde immer schlechter – ich hatte einen anaphylaktischen Schock. Zu meinem großen Glück besaß ich schon damals einen unglaublich starken Lebenswillen.


Mit den Jahren wurden die Reaktionen immer heftiger und viele Arzneimittel waren für mich tabu. Mittlerweile genügt sogar ein einziger Tropfen dieser Mittel, um meinen Körper lahmzulegen.


Hier ein paar Beispiele meiner bisherigen Reaktionen:




	Hautausschlag


	anaphylaktische Reaktion:







vollständige Ganzkörper-Lähmungserscheinung, blau angelaufene Gliedmaßen, kein Sprechen mehr möglich, anaphylaktischer Schock, noch ca. 5 Tage danach Schmerzen in den Gliedmaßen und starke Bewegungseinschränkungen der Finger / Hände







	Taubheitsgefühl linke Gesichtshälfte, Lähmungserscheinungen bis in den linken Arm, linksseitige Schwerhörigkeit, mehrere Wochen Probleme mit linkem Gehör


	Atembeschwerden


	Kreislaufprobleme, Herzrasen


	rasch sinkende Körpertemperatur, Schüttelfrost


	heftige Krampfanfälle …





Alle mir bekannten Ärzte waren der Meinung, dass ich mir mit derartigen Unverträglichkeitsreaktionen auf Antibiotika und Co. keine Gedanken bezüglich der Impfung zu machen brauche, da es hier bisher keine Anzeichen für gleichermaßen heftige Reaktionen auf einen der aktuellen CORONA-Impfstoffe gab. Im Impfstoff selbst sind auch keine Antibiotika und keine Schmerzmittel enthalten. Ich wurde mehrfach über die Inhaltsstoffe aufgeklärt und war mir nach diesen Gesprächen sicher, dass mir diese Impfung nichts ausmachen würde.


Da ich eine sehr verantwortungsbewusste Person bin und mich und andere schützen wollte, vielleicht auch etwas Angst vor der Deltavariante und dem folgenden Herbst hatte, entschied ich mich dann für die Corona-Impfung. Außerdem dachte ich an meine zahlreichen Medikamentenunverträglichkeiten und dass es bestimmt nicht ganz so einfach wäre, mich zu behandeln, falls ich diese Krankheit bekommen sollte.


Auch in meinem Verwandten- und Bekanntenkreis hatte niemand irgendwelche heftigen Reaktionen, außer die üblichen, wie zwei Tage Gliederschmerzen, Schlappheit und Schüttelfrost.


Sehr zuversichtlich bin ich dann im Impfzentrum zu meiner ersten Impfung mit einem mRNA-Impfstoff angetreten.


Die Ärztin im Vorgespräch meinte, ich solle danach anstatt der üblichen fünfzehn vorsichtshalber dreißig Minuten dableiben, da ich ja bereits schon einen anaphylaktischen Schock erlitten hatte, zur Sicherheit.


Nach diesen ganzen Aufklärungsgesprächen bin ich guter Dinge zum nächsten Abteil gegangen, hab mir meine Spritze abgeholt, wurde weitergeschickt zur vorletzten Station und in den Wartebereich für nach der Impfung.


Meine einzige Angst bestand ja ursprünglich darin, einen anaphylaktischen Schock zu erleiden. Als ich dann nach fünfzehn Minuten außer einem leichten Kribbeln im Arm und einem Taubheitsgefühl im Unterarm bis zum kleinen Finger nichts bemerkte, war ich schon sehr erleichtert.


Nach ungefähr dreißig Minuten Wartezeit verschwand dieses Taubheitsgefühl wieder und ich hatte nur ein etwas komisches, kribbeliges Gefühl im linken Arm. Fünf Minuten später haben mein Mann und ich beschlossen, uns abzumelden.


Sehr zufrieden und überglücklich, dass ich keine heftige Reaktion hatte, haben wir uns dann auf den Heimweg gemacht. Die Spritze hatte ich ja kaum gespürt und ich hatte ein wirklich gutes Gefühl, als ich nach Hause kam. Ich freute mich regelrecht, endlich hatte ich meine COVID-Impfung erhalten – der erste Schritt zur Normalität, dachte ich.


Am späten Abend fühlte ich mich etwas müde und schlapp und mein Arm war immer noch ein bisschen komisch und schwer, aber im Großen und Ganzen war ich eigentlich sehr zufrieden. Ich erklärte mir meine Schlappheit durch meinen Schlafentzug in den Nächten zuvor.




Der Druck steigt


Am nächsten Morgen hatte ich Kopfschmerzen, oder besser gesagt einen leichten Druck auf meinem Kopf, ich war total schlapp, kaputt, müde und mein Puls war sehr schnell und ich habe mich sehr unwohl gefühlt. Ich dachte, das ist völlig normal, und habe beim Arzt angerufen, am Telefon das genau so erklärt und eine Krankmeldung für die nächsten zwei Tage erhalten. Ich bin davon ausgegangen, dass ich ganz normale Reaktionen auf die Impfung habe und vielleicht Fieber bekommen würde. Fieber habe ich keines bekommen, aber der Druck auf meinem Kopf und das Unwohlsein und das Herzrasen wurden immer schlimmer.
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